
Westfalens  Städte  anno
dazumal  –  Münster  zeigt
historische Darstellungen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 1987
Von Bernd Berke

Münster.  Im  Spätmittelalter  war  Westfalen  offenbar  tiefste
Provinz:  Leute  aus  Nürnberg,  die  für  die  „Schedelsche
Weltchronik“ auch deutsche Städteansichten sammelten, machten
sich im Jahr 1493 gar nicht erst die Mühe der Anreise, sondern
zeichneten ein ungefähres Konglomerat aus Kirchen und Burgen,
schrieben „Westfalen“ über diesen Allgemeinplatz – und fertig
war die Laube.

Wie sich die westfälischen Ortsansichten hingegen bis 1900 zu
immer ausgiebigerer Detailfreude entwickelten, zeigt jetzt die
Ausstellung „Westfalia Picta“ im Westfälischen Landesmuseum zu
Münster  (bis  3.  Mai).  Die  Zusammenstellung  von  rund  180
„Ortsporträts“ zeigt gleichsam nur die Spitze des Eisbergs,
ging sie doch aus einem zehnjährigen Projekt gleichen Namens
hervor,  in  dessen  Verlauf  das  kleine  Team  von  Dr.  Jochen
Luckhardt rund 7500 Illustrationen dokumentieren konnte. Die
Ausstellung  soll  auch  „Appetithappen“  für  die  Buchreihe
„Westfalia  Picta“  bieten,  in  der  bis  1991  sämtliche
vorgefundenen Stadtbilder publiziert werden sollen. Der erste
Band liegt seit Dezember 1986 vor.

In erlesenen Beispielen (Gemälde, Graphik, Pläne) aus allen
westfälischen Landstrichen zeichnet die Münsteraner Schau die
historische  Entwicklung  nach:  Wurden  Ortsansichten  zunächst
vor  allem  erstellt,  um  Rechtsunsicherheiten  zu  klären
(Grenzmarkierungen),  so  dienten  sie  im  Barock  eher  der
selbstbewußten Repräsentation einer mittlerweile gefestigten
Adelsherrschaft. Im 18. Jahrhundert stand dann, dem damaligen
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Zeitgeist entsprechend, oftmals das Naturerlebnis in Form von
Stadt-Idyllen  im  Vordergrund.  Erst  im  Laufe  des  19.
Jahrhunderts wurden die Darstellungen wirklich verläßlich, was
schließlich zu einer fast schon photographischen Genauigkeit
führt. Vorher konnte es beispielsweise geschehen, daß Kirchen
im religiösen Eifer stark vergrößert dargestellt wurden oder
daß man – der ästhetischen Wirkung wegen – ganze Straßenzüge
vertauschte.

In den Bereich des Kitsches reichen manche Exponate einer
Kuriosa-Abteilung  der  Ausstellung.  Hier  findet  man  zum
Beispiel Bilder von Hamm (in einem gläsernen Guckkasten), von
der historischen Dortmunder Femlinde (auf einem Becher von
1842)  sowie  Orts-Silhouetten  auf  Krügen,  Pfeifen  und
Porzellangeschirr. Nicht all diese Dinge sind ganz harmlos:
Eine Tabaksdose mit dem Hermannsdenkmal als Etikett deutet auf
den aufkommenden Nationalismus aggressiver Spielart hin.

Dokumentation,  Ausstellung  und  Buchreihe  haben  auch
praktischen  Nutzen:  Die  alten  Ortsansichten  geben  neue
Aufschlüsse über die Baugeschichte Westfalens. In Einzelfällen
konnten sie auch schon Denkmalschützern bei der Rekonstruktion
historischer Häuser und Ensembles weiterhelfen.

Der  kalte  Traum  des
Mittdreißigers „Manfred K.“ –
Performance  zu  „Maskenball“
von  Harald  Weiss  ging
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zeitweise im Regen unter
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 1987
Von Bernd Berke

Hamm. Strömender Regen im Hammer Maximilianpark. Vor einem
künstlichen  Teich  stehen  Kinderwagen,  mit  toten  Blättern
gefüllt.  Eine  bizarre  Gruppe,  ganz  in  Schwarz  gekleidet,
betritt eine Beton-Plattform im Innenkreis des Gewässers.

Die Gesten gefrieren wie auf einer Fotografie, dann folgt ein
allgemeines  Zurechtmachen,  Lockern  und  Lächeln,  das  erneut
erstirbt,  usw.  Schließlich  zerstreut  sich  die  Gruppe  und
schwärmt aus. Einer hält eine flammende Predigt, ein anderer
zückt spitzelhaft-verstohlen ein Notizbuch, ein dritter trägt
mit fahrigen Gesten einen Kassettenrecorder umher.

Dann  geht  nichts  mehr.  Petrus  mag  an  diesem  Abend  keine
Performance, der Rest des, simultanen Aktionstheater-Prologs
zu Harald Weiss‘ „Maskenball (Vergib mir meine Träume)“ fällt
ins Wasser, nachfolgendes Stück findet im Saale, genauer in
der ehemaligen Waschkaue der Zeche Maximilian statt.

Endlich, nach einer Stunde Pause (in der die im Park weit
verstreuten  Requisiten  eingesammelt  und  getrocknet  worden
sind) beginnt, zwischen Bistro-Stühlen, abschüssigem Steinwall
und bildlos flimmerndem TV-Gerät, der Traum des Mittdreißigers
„Manfred K.“ in 16 Bildern.

„Manfred“,  er  steckt  voller  Lebensangst  und  bewegt  sich
linkisch durch das Geschehen, schleppt nur kümmerliche Fetzen
einer  „Biographie“  mit  sich  herum,  die  sich  zu  Floskein
(„Eigentlich  bin  ich  ganz  verträglich“)  verfestigt  haben.
Anfangs will er denn auch seine Träume aussperren, mit einem
Schlüssel hetzt er herum, um alle Türen zu verschließen. Doch
die Figuren, Frauen vor allem, dringen durch alle Fugen und
beginnen ihr Eigenleben in Szenen wie „Maskenball“, „Party“,
„Ausbruch“ oder „Hetzjagd“.
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Die eng mit dem Geschehen verwobene Minimal-Musik von Harald
Weiss  (Komposition  und  Regie),  vielfach  ein  bloßes
Anschwellen,  Hinschmelzen  oder  Daherplätscheren  einer  kaum
differenzierten  Tonfolge,  ist  von  kühler  Perfektion.  Den
Kontrast bilden Gefühlsausbrüche der menschlichen Stimme: Vom
Atemhauch über Winseln und gestammelte Silbenstücke bis zum
Schrei reichen die Modulationen.

Für  diese  sinnlichen  Entäußerungen  stehen  vor  allem  die
weiblichen Figuren, während der „letzte Mann“ (Szenentitel)
sich ihnen im Caféhaus lediglich mit schweinischen Absichten
nähert. Zu den phasenweise gefrierenden Zeitlupengesten kommen
Synchronstimmen vom Tonband, das immer wieder abgebremst wird,
so daß die Worte brummelnd in Schweigen übergehen. Das Gerede
wirkt lachhaft verloren zwischen lauter Leere.

Die ganze Darstellung strahlt eine fremde Kälte aus, auch die
komischen Effekte sind gänzlich durchkalkuliert, nichts bleibt
dem Zufall überlassen. Die Traumwelt ist gleichsam eingezäunt.
Sie war, so zeigt sich, nur eine Fernsehpause.

Querschnitt  durchs  Werk  von
Fritz Winter in drei Museen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 1987
Von Bernd Berke

Hamm/Ahlen. Der Beginn seiner Laufbahn war geradezu traumhaft:
Fritz Winter, geboren am 22. September 1905 in Altenbögge bei
Hamm als Sohn eines westfälischen Bergmanns, bewarb sich 1927
an  der  damals  wichtigsten  Kunstschule  Deutschlands,  dem
Bauhaus in Dessau, wo so berühmte Lehrer wie Paul Klee, Josef
Albers  und  Wassilij  Kandinsky  wirkten.  Winter,  der  seine
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Jugend  in  Ahlen/Westfalen  verbrachte  und  auch  selbst  im
Bergbau  gearbeitet  hatte,  war  mit  seinen  15  eingereichten
Zeichnungen erfolgreich.

In den 50er Jahren wurde er international bekannt und mit
zahlreichen Preisen bedacht. Nun werden dem 1976 gestorbenen
Künstler, der jetzt 80 Jahre alt geworden wäre, in Hamm und
Ahlen  gleich  drei  parallele  Ausstellungen  gewidmet.  Das
Gustav-Lübcke-Museum  in  Hamm  zeigt  bis  27.  Oktober  das
Frühwerk (1926-1945), das von Winters Nichte Helga Gausling
geleitete Ahlener Fritz-Winter-Haus präsentiert seine Arbeiten
zwischen  1949  und  1970  (bis  15.12.)  und  das  Ahlener
Heimatmuseum  die  weithin  unbekannt  gebliebenen
Filzstiftzeichnungen seit 1970 (bis 27.10.). Wohl selten war
ein  derart  umfassender  Querschnitt  durch  Winters  Werk
beisammen. Die frühen Arbeiten werden in Hamm gar erstmals in
dieser Geschlossenheit gezeigt.

Winter neigte schon früh zur Abstraktion vom Gegenständlichen,
ja er nahm sogar schon lange vor dem Krieg die farbpoetischen
Tendenzen vorweg, die in den 50er Jahren unter den Begriffen
„Informel“  und  „Tachismus“  die  Szene  beherrschten.  Ganz
gegenstandsfrei  arbeitete  Winter  allerdings  kaum.  Zumeist
gestaltete  er  eine  kristalline,  pflanzen-  oder  erdhafte
Formweit, die sich auf subtile Weise doch wieder auf Natur-
Urbilder bezieht.

Winters  Weg  führte  –  über  eine  wohl  notwendige  formaIe
Distanzierung vom übermächtigen Bauhaus-Vorbild Klee – nach
Jahren auch in eine dem Lehrer verwandte Richtung (Beispiel:
„Spannung zwischen zwei Rot“, 1932). Sein Werk blieb aber
letztlich durchweg eigenständig. Dies gilt besonders für einen
der Höhepunkte seines Schaffens, die Serie „Triebkräfte der
Erde“ (1945), die in der katastrophalen Schlußphase des 2.
Weltkrieges (Winter war von den Nazis als„entartet“ verfemt
und  mit  Berufsverbot  belegt  worden)  in  einem  Akt  wohl
beispiellosen Aufbäumens so etwas wie eine lichte, rauschhaft-
„religiöse“ Gegenwelt der Hoffnung evozieren.



Teile  der  drei  Ausstellungen  (Gesamtkatalog  32  DM)  kommen
Anfang 1986 auch ins Siegener „Haus Seel“.

Operettenhaft:  Stück  über
Katastrophe auf Zeche Radbod
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 1987
Von Bernd Berke

Hamm. Der 12. November 1908 war einer der schwärzesten Tage in
der Geschichte des Revierbergbaus. Um 4.20 Uhr früh kostete
eine gewaltige Schlagwetter-Explosion 350 Bergleute das Leben.
Ort  der  Katastrophe:  Zeche  Radbod  in  Bockum-Hövel,  dem
heutigen Hammer Ortsteil.

Alfons Nowackis Revier-Ballade „Auf in den Westen, wo schwarz
ist  das  Gold“  macht  den  schrecklichen  Vorgang,  an  dem
Bergwerksbosse  die  Hauptschuld  trugen,  zum  Dreh-  und
Angelpunkt eines Ruhrgebiets-BiIderbogens mit Szenen aus dem
Alltag der „Kumpel“.

Im Schatten der Unglückszeche von 1908, nämlich im Saalbau
Bockum-Hövel,  hatte  am  Freitagabend  die  Inszenierung  des
Westfälischen Landestheaters (WLT) Premiere. Sei es, daß die
Castroper Truppe die Werbetrommel zu leise rührte, sei es, daß
Frei-Haus-Unglücke im Fernsehen sich heute mehr aufdrängen als
die Vorgeschichte der eigenen Region – die Veranstaltung fand
jedenfalls vor halbleeren Rängen statt.

Nowackis  Stück  birgt  Gefahren.  Hauptsächlich  die,  in
Revierkitsch zu verfallen. Dagegen ließe sich anspielen: derb,
direkt, aggressiv. Bernd Krzistetzkos WLT-Einstudierung wirkt
– ganz im Gegensatz zur Essener Uraufführung im Januar 1984 –
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über weite Strecken operettenhaft.

Die Geschichte einer polnischen Familie, die zu Beginn des
Jahrhunderts mit goldenen Verheißungen ins Revier gelockt wird
und  dort  zwischen  Ausbeutung  und  Ausländerfeindlichkeit
heimisch werden muß, wird – alles in allem – zu gefällig
vorgetragen.  Immerhin  gibt  es  Szenen  des  Innehaltens,  bei
denen Zorn und Trauer aufblitzen. Bevor sich solche Momente
wirklich verdichten können, ist jedoch oft schon das nächste
schmissige Lied angestimmt.

Episode  bleibt  auch  jene  Gerichtsszene,  die  man  neu
hinzugefügt hat und in der die Ursachen der Radbod-Katastrophe
ganz im Sinne der Unternehmerseite unter den Tisch gekehrt
werden. Der Ausgang freilich steht schon beim ersten Wort
fest, und zwar nicht im Brechtschen Sinn, so daß nun etwa das
„Wie“  dieser  Ungeheuerlichkeit  schärfer  hervortreten  würde.
Vielmehr schnurrt die Szene spannungslos ab, statt daß sie
entwickelt wird und Bruchstellen offenlegen kann.

Aus  dem  Ensemble  ragen  Rose  Hegenscheidt  und  Moritz  Dürr
deutlich  heraus,  die  ahnen  lassen,  daß  in  Nowackis
durchschnittlichem  Stück  dennoch  Sprengstoff  steckt.

Kultur-Rummel  mit
Niveaugefälle  –  Dritter
„Marktplatz  Ruhrszene“  in
Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 1987
Von Bernd Berke
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Hamm.  Hawaii-Klänge  made  in  Duisburg,  Karibik-Sound  aus
Dortmund – so exotisch kann’s im Revier zugehen, wenn der
„Marktplatz Ruhrszene“ zum Kulturrummel bittet.

Regionaltypisch  hingegen  die  Orte  des  Geschehens:  die
ehemalige Waschkaue und die Werkstatthalle der seit langem
stillgelegten Hammer Zeche Maximilian wurden am Wochenende von
über 1000 Mitwirkenden in einen betriebsamen Börsenplatz der
heimischen  Künste  verwandelt.  Doch  der  „Börsenkursindex“
deutete auf Stagnation. Die zum drittenmal vom Verein Pro
Ruhrgebiet aufgezogene Veranstaltung war ganz offensichtlich
nicht so verlaufen, wie die Vorgänger in Dortmund und Essen.
Mögliche Gründe: Der Reiz des Erstmaligen ist verflogen, das
Landesgartenschaugelände  im  Hammer  Osten  befindet  sich  in
äußerster Randlage des Reviers, und das Wetter wollte auch
nicht so recht mitspielen.

Präzise Besucherzahlen für den Marktplatz dürften diesmal nur
geschätzt werden können (der Veranstalter spricht von 18 000),
galten  doch  die  am  Wochenende  verkauften  Eintrittskarten
sowohl für die Gartenschau als auch für das Kulturspektakel.
Daraus resultierte immerhin eine erfreuliche „Durchmischung“
des Publikums: Viele, die ansonsten wohl selten mit Rockmusik
oder  freiem  Theater  in  Berührung  geraten,  schauten  bei
Gelegenheit ihrer Gartenschau-Visite auch mal in die Hallen
oder  ließen  sich  zur  „Aktionsmulde“  auf  dem  Freigelände
locken.

Während  die  Waschkaue  zwei  Tage  lang  im  Rhythmus  aller
möglichen  (bisweilen  unmöglichen)  Spielarten  von  Rock-  und
Popmusik  sanft  erzitterte,  ging  es  auf  Bühne  III  in  der
Werkshalle quer durch den Garten der Epochen und Kulturen: von
Barockmusik über keltische Lieder bis hin zu Schnulzen im Stil
der vierziger Jahre, dazu jede Menge Theater – es gab beinahe
nichts, was es nicht gab.

In  80  Marktkojen  stellten  sich  überwiegend  Literaten  und
Freizeitkünstler (Spannweite von Nippes bis zur Avantgarde)



dar. Zur in Hamm beabsichtigten Gründung einer „Literatur-
Initiative im Revier“ kam es wegen organisatorischer Probleme
noch nicht.

Im  hektischen  Getriebe  des  Marktes  blieb  den  meisten
Beteiligten wieder nur Zeit für Stichproben ihres Könnens, und
das  vor  einem  Publikum,  dessen  Aufmerksamkeit  vielfach
zerstreut  wurde.  Dies  und  das  beträchtliche  Niveaugefälle
waren einmal mehr der Preis für den ehrgeizigen Versuch, die
Revierkultur binnen zwei Tagen massiv vorzuführen und dabei
jedem etwas bieten zu wollen. Daß es auf einem „Marktplatz“
auch marktschreierisch zugehen muß – geschenkt! Werbemätzchen
wie das Verteilen von Wegwerffeuerzeugen mit dem Namenszug
einer Rockband aber erinnern eher an kulturferne Branchen der
freien  Wirtschaft.  Manche  bereichern  eben  nicht  nur  die
Revierszene.

Finanzknappheit:  Dunkle
Wolken  über  den  NRW-
Freilichtbühnen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Februar 1987
Von Bernd Berke

Im Westen. „Allmählich stellt sich die Frage, ob den Behörden
die  Laienkunst  noch  etwas  wert  ist!“  Karl  Voss  (59),
Vorsitzender  des  Verbands  der  NRW-Freilichtbühnen,  sieht
dunkle Wolken am Horizont. Das bis Ende Juni von ihm geleitete
„Bildungswerk  zur  Förderung  des  Freilichtspiels“  (BWF,  mit
Sitz in Hamm) geht schweren Zeiten entgegen.

Beliefen sich die Landeszuschüsse 1980 noch aufvergleichsweise
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stattliche 280 000 DM, so verfügt man in diesem Jahr nur noch
über  120  000  DM.  Folge:  Die  Zahl  der  Kursstunden  (z.  B.
Bewegungs-,  Sprech-  und  Atemübungen),  in  denen  sich
Laiendarsteller schauspielerisch fit machen sollen, sank im
gleichen  Zeitraum  von  9000  auf  4000  pro  Jahr.  Das  jetzt
erschienene NRW-Kursheft geriet merklich schmaler als frühere
Ausgaben.

In  der  Bildungswerk-Außenstelle  Dortmund  (Naturbühne
Hohensyburg) beispielsweise, wo 1982 immerhin 366 Kursstunden
abgehalten wurden, sind in diesem Jahr nur noch 192 Stunden im
Angebot – ganze zwei Kurse furs zweite Halbjahr. Seufzt Ingo
Mallée, ehrenamtlicher Leiter der Dortmunder Freilichtbühne:
„Wenn  das  so  weitergeht,  müssen  wir  die  Weiterbildung  in
unserer Außenstelle ganz aufgeben. Der bürokratische Aufwand
ist für das dürftige Restprogramm zu groß.“

Geradezu absurd erscheint ein weiterer Sachverhalt. Obgleich
14 NRW-Freilichtbühnen das bundesweit einmalige Bildungswerk
eingerichtet  haben,  darf  in  dessen  Kurstiteln  das  Wort
„Freilicht“  nicht  mehr  auftauchen.  Eine  Stelle  beim
Regierungspräsidenten  in  Arnsberg  wacht  streng  über  die
Einhaltung  dieser  Vorschrift.  Grund:  Da  das  BWF  als
„Einrichtung  der  Erwachsenenbildung“  firmiert,  muß  es  –
gleichsam eine VHS im Kleinformat – jedermann offenstehen und
darf  niemanden  durch  Themen-Spezialisierung  abschrecken.  Da
ersetzt denn der unverfängliche Nähkurs auch schon mal die
theatralische Übung.

Bedenklicher  sind  freilich  die  Auswirkungen  der
Finanzknappheit.  Kursleiter  müssen  für  immer  geringere
Honorare tätig werden. Da etliche Stunden ganz wegfallen, geht
ein  wichtiges  Rekrutierungsinstrument  für  den  Nachwuchs
verloren. Ingo Mallée: „Viele sind erst durch die Kurse zu uns
gestoßen und haben dann angefangen, Theater zu spielen.“ Somit
sind – auf indirektem Wege – langfristig sogar eine Ausdünnung
des Spielbetriebs bzw. ein sinkendes Niveau zu befürchten.
Karl Voss, der sich sparsamkeitshalber kürzlich selbst seines



Postens als hauptamtlicher BWF-Leiter entheben mußte: „Dabei
wird heute gerade den Amateurtheatern eine höhere Leistung
abverlangt als früher“.


